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		Als Stubenmädchen bei Mrs. Snob

		1926

		 

		Ich lerne die Familie kennen

		Er: Eine wahre Batterie von kosmetischen Artikeln; Puder,
Entfettungstabletten, Haarwasser, Brillantine, parfümierte Pillen
(»Ihr Atem wird wie eine Blume duften«), verschiedene Cold Creames
(»Erfreuen Sie Ihre Geliebte mit einer seidenweichen Haut«).

		Notizblätter, vollgeschrieben mit Zahlen. Hinter verschiedenen
Zahlenreihen Temperamentsausbrüche: zwei bis drei
Ausrufungszeichen.

		Chewing Tabak.

		Golfausrüstung.

		Drei Magazine.

		Ein großes Paket Fotografien. Urwaldbilder. Orangenhaine an
südlichen Gestaden. Palmenalleen. Rosendickicht. Endlose Pampas.
Die Rückseite der Fotografien mit Zahlen vollgeschmiert.
Zeitungsausschnitte über Grundstücksverkäufe.

		Sie: Eine wahre Batterie von kosmetischen Artikeln (siehe oben),
Schminke von Coty, Lippenstift von Coty, L'Origan von Coty.

		Handtücher mit Lippen- und Wangenabdrücken.

		Die Tische, ein Pudermeer (von Coty).

		Morgenröcke in allen Schattierungen des Grüns: apfelgrüne,
meergrüne, giftgrüne, flaschengrüne, spinatgrüne, grasgrüne.

		Morgenschuhe in allen Schattierungen des Grüns (siehe oben),
goldgeschmückt, silberverziert, rosabestickt.

		Abendschuhe, die Absätze mit Glassteinen besetzt.

		Eine Kristallvase, laubfarbene Orchideen, zwischen grünen
Straußfedern.

		Einladungen zu einer Klubsitzung, zu einer Modeschau, zu einer
Kunstausstellung.

		Rechnungen, Rechnungen, Rechnungen.

		Ein Autoprospekt, Warenhauskataloge aus Paris.

		Ein Buch: Bridgeregeln, 1925. [bookmark: page100]

		 

		Servieren

		Er: Hätte keine gute Reklame für die von ihm benutzten
Schönheitsmittel abgegeben. (Soweit ich feststellen konnte.)
Speckhals, Glatze.

		Sie: Führte einen siegreichen Kampf um Schönheit. War nicht in
Grün, wie ich erwartet hatte.

		Ich wollte nun Reporter sein, die amerikanische Familie in ihrer
Intimität belauschen. Meine Ohren verwandelten sich zu einem
Phonographentrichter.

		Aber die amerikanische Familie war sehr schweigsam, jedenfalls
solange ich im Zimmer war.

		Ja, ich mußte zu meiner Beunruhigung bemerken, daß ich von der
Beobachtenden zur Beobachteten wurde. Jede meiner Bewegungen wurde
mit Interesse verfolgt, und dieses Interesse hob keineswegs meine
Sicherheit.

		Ich habe ein schwarzes Kleid an, daß mit Hilfe zahlreicher
Sicherheitsnadeln ins Stubenmädchenhafte umgebogen wurde, und eine
gepumpte, ziemlich ramponierte weiße Schürze. Ich fand, noch vor
einer halben Stunde, daß ich verhältnismäßig gar nicht so schlecht
darin wirke. (Wenn man kein Geld hat, muß man optimistisch sein.)
Die amerikanische Familie schien aber meine gute Meinung über meine
Erscheinung nicht zu teilen.

		Es wunderte mich also nicht, daß nach dem Essen sie, die
»Missus«, mich zu sprechen wünschte. (In Amerika bedeutet das nie
etwas Gutes.) »Sie scheinen sich geirrt zu haben, als Sie mir
sagten, Sie seien ein perfektes Stubenmädchen, ich werde Sie ja
erst vollkommen abrichten müssen. Und ist das Ihre Uniform?« Sie
zeigte auf mein Kleid. Und welcher Hohn lag in ihrer Stimme. Sie
erklärte mir nun den Kleider-Ritus eines perfekten Stubenmädchens.
In der Früh muß man ein blaues oder graues Waschkleid tragen, zum
Lunch ein weißes, zum Dinner aber erscheint der dienende Geist in
Schwarz mit weißem Kragen und Manschetten und einer tadellosen
kleinen weißen Schürze.

		Nun begann aber ein großes Feilschen, wer die Kosten meiner
zeremoniellen Aufmachung tragen soll. Endlich [bookmark: page101]einigten wir uns, ich werde das
graue Waschkleid stellen, während mir die Missus die schwarze und
weiße Uniform leihweise überlassen wird, und ich werde aussehen wie
das perfekteste amerikanische Stubenmädchen.

		 

		Reinemachen

		Während ich die Zimmer in Ordnung bringe, nur keine Übereilung,
sehe ich mir näher die Einrichtung an. Die Wand ist unbekleidet. In
Amerika »trägt« man jetzt keine Wandbilder, nur wenn man eigens
eine Privatgalerie besitzt.

		In einem Holzkasten steht die Graphik, für Mittelbürger, glatt,
nichtssagend. Wieviel interessanter sind die Familienfotografien in
Alben auf dem langen Tisch. Welch repräsentable Familie. Die Frauen
alle tadellos gekleidet, juwelengeschmückt, die Männer ein wenig
nachlässig in Sportanzügen, muskulös, angenehme, von Geist
ungetrübte Gesichter, die Kinder wunderbar gepflegt und schön.
Alles Familie der Frau, man sieht es, der gleiche Schlag,
alteingesessen, mit klarer Vergangenheit, was davor war, rechnet
nicht mit. Dann Daguerreotypien, die viel zu entzückend sind, um
echt zu sein. Außerdem gibt es in den amerikanischen Familien viel
zu viele Daguerreotypien. War Amerika vor 70 Jahren stärker
bevölkert als heute? Braun getönt, auf leicht vergilbtem Grund,
stehen sie da, die Vorfahren, die Bahnbrecher. Die Männer verwegen,
aber treuherzig, die Frauen mütterlich, gütig lächelnd. Die Möbel,
die als Hintergrund dienen, sind Museumsstücke, die Kleider könnten
nicht stilvoller sein, und wie wunderbar gibt die Fotografie den
schweren Glanz des Tafts wieder. Aha, hier scheint auch der Mann
repräsentiert zu sein. Derselbe Speckhals, noch etwas
unkultivierter. Besser, eine schlechte Familie zu haben, als gar
keine. Das breite Gesicht, die Leibesfülle, die dicken Hände, alles
scheint zu sagen: Man hat geschuftet, aber man hat es auch zu etwas
gebracht.

		Doch Schritte. Die Missus. Los, arbeiten.

		Sie kommt ganz leise. [bookmark: page102]

		Ich beginne mit größtem Eifer, Möbel hin und her zu rücken. Die
amerikanischen Möbel sind nicht schön, aber praktisch, leicht
beweglich. Sie gehen auf Rädern.

		Ich schleppe Reinigungswerkzeuge herbei, die ich sonst nie
benütze, lege zur Verzierung Bürsten auf den Teppich. Ich schufte
schrecklich. Sie sieht zu. Ob sie fühlt, welche Schande es ist, daß
ich so schwer arbeite, während sie zusieht.

		Doch nein, sie ruft plötzlich im Ton tiefster Entrüstung: »Aber
Mary, Sie arbeiten ja nicht, Sie spielen nur!«

		 

		Ludmilla und die Doppelmonarchie

		Die Missus stellte mich Ludmilla als Landsmännin vor, weil wir
einmal in alten Zeiten beide Angehörige der
österreichisch-ungarischen Monarchie waren. Man konnte ihr das
verzeihen. Sie war eben in europäischer Völkergeschichte nur wenig
bewandert.

		Ludmilla ist Tschechin, und Ludmilla ist die Köchin.

		Ludmilla empfing mich ungnädig.

		Ludmilla erklärte mir, daß meine Vorgängerin auswärts geschlafen
hätte, was ihr angenehmer war.

		Ludmilla sagte mir, daß für meine übrigens auffallend wenig
zahlreichen Kleider in den Schränken kein Platz vorhanden sei.

		Ludmilla war der Augapfel der Familie.

		Ludmilla hatte das leicht reizbare Temperament einer großen
Künstlerin.

		Man muß allerdings zugeben, daß sich Ludmilla dieses leicht
reizbare Temperament leisten konnte, denn sie war zweifellos eine
Künstlerin in ihrem Fach. Sie verstand sich, man muß es ihr lassen,
auf Saucen und Braten und Torten.

		Ludmilla war mir gegenüber von größter Einsilbigkeit.

		Es geschah in der Küche, daß Ludmilla zu sprechen anhub. Sie
öffnete Hühnchen mit einem scharfen Messer, während ich verzweifelt
Silber putzte. Es war ein richtiges Anheben, ein ständiges
Crescendo. Sie begann erst klagend: [bookmark: page103]»Soll ich denn immer Sklavin fremder
Menschen bleiben, fern von allen leben, die mir lieb sind, in
dieser stinkenden Küche ersticken?« (Das ist stark übertrieben. Die
Fenster stehen weit offen, wir sind in White Plains, einem
Villenvorort New Yorks, und die Luft ist für hiesige Verhältnisse
ausgezeichnet.) »Zerstört hat man meine Jugend, meine Zukunft, zum
Krüppel haben sie meinen Liebsten geschossen.«

		Ich muß hier einschalten, daß Bogumil, Ludmillas Liebster, im
Krieg ein Bein verloren hatte, jetzt nur sehr wenig verdienen
konnte, weshalb Ludmilla das Amt übernahm, die Grundlagen eines
Familienherdes, einige Dollars, in der Ferne zusammenzusparen.

		Mein ganzes Mitgefühl hätte sich nun natürlicherweise Ludmilla
zuwenden müssen, wenn mich nicht daran ein unbegreiflicher, ja
besorgniserregender Umstand gehindert hätte.

		Denn Ludmilla schien, während sie mit dem blitzenden Messer
herumhantierte, ihre Anklagerede direkt gegen mich zu richten. Was
sollte das bedeuten?
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		Und während nun Ludmilla die Gedärme aus den Hühnchen trennte,
stellte sich heraus, daß Ludmilla für alle Unbill, welche die
Tschechen während des Krieges erlitten, mich persönlich
verantwortlich machen wollte.

		»Ja«, schrie Ludmilla, »wer ist an allem schuld, nur die Ungarn
und die Österreicher.«

		»Oh, Ludmilla, ist es also ein Wunder, daß es Kriege gibt, da
doch die Welt von Ludmillas wimmelt? Wie leicht haben es
diejenigen, die Nutzen vom Krieg ziehen, denn nichts ist
einträglicher, als auf die Dummheit der Menschen zu spekulieren.
Ludmilla also haßt mich wegen meiner Nationalität. Hier in der
Ferne, wo wir gleiche Fremde, gleiche Arbeitssklaven sind. So
leicht, so nachhaltig lassen sich also Menschen aufhetzen.«

		Ludmilla schlug mit großem Lärm Eischaum. Sie sagte nichts. Ich
weiß gar nicht, ob sie mich gehört hatte.

		Nachmittags kam sie mit kleinen Päckchen in unser Zimmer und war
sehr geschäftig. Sie legte Eiscreme in eine [bookmark: page104]Kristallschüssel, zerschnitt
Bananen, schob dazwischen Erdbeeren, dann krönte sie das Ganze sehr
kunstvoll mit Schlagobers.

		Das prachtvolle Gebilde aber schob sie wortlos vor mich hin. Es
war klar, Ludmilla hatte mir die Doppelmonarchie verziehen.

		 

		Fensterputzen

		»Heute werden Sie die Fenster putzen«, sagte mir die Missus in
dem selbstverständlichsten Ton der Welt.

		Ich brachte Lappen, Wasser, schleppte eine Leiter heran. Rieb
die Fenster. Und ging auf der Leiter ziemlich planlos auf und
ab.
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		(Einmal wird sie doch gehen.)

		Aber sie blieb und beobachtete ziemlich verwundert mein
Treiben.

		»Was machen Sie denn eigentlich? Sie müssen sich doch
heraussetzen«, sagte sie in einem ebenso selbstverständlichen
Ton.

		Wie, mich heraussetzen, bin ich denn Harold Lloyd?

		Ich wunderte mich schweigend.

		»Sie haben die Nerven (das könnte man aber auch so übersetzen:
die Frechheit), 70 Dollar Monatslohn zu verlangen, und können nicht
einmal ein Fenster putzen. Warum überlegen Sie so lange? Haben Sie
etwa schon im zweiten Stock Angst? Andere Menschen müssen dreißig
Stockwerk hoch Fenster putzen.«

		Ich überlegte still: Wenn sie es mir vormacht, dann bin ich
bereit, es ihr nachzumachen. Die Sache wird dann nicht so
gefährlich sein. Ich sagte also mit der unschuldigsten Miene der
Welt: »Würden Sie so gut sein und mir zeigen, wie man es
macht.«

		Nach dem Blick zu urteilen, den sie mir jetzt zuwarf, muß ich
eine große Frechheit begangen haben.

		Sie ging wortlos zum Telefon und bestellte einen Fensterputzer.
(Einen jener Künstler, die ohne mit der Wimper zu zucken in
Wirklichkeit vollführen, was Filmschauspieler trickweise machen.)
[bookmark: page105]

		Ich erwartete nun, daß ich fliegen werde. (Es muß nicht
unbedingt durchs Fenster sein.)

		Aber die Missus sagte nichts. Es ist sicher leichter, sich zu
beherrschen, als eventuell Unbequemlichkeiten zu haben. Und
Ludmilla war gerade sehr unberechenbarer Laune, außerdem sollte
morgen eine Abendgesellschaft stattfinden.

		 

		Ludmilla und Bogumil

		Von Bogumil war schon einmal flüchtig die Rede. Aber man muß
schon ausführlicher über ihn sprechen, da er eine sehr wichtige
Rolle in unserem Haushalt spielte.

		Bogumil stand auf Ludmillas Kommode, in einem breiten
Goldrahmen. Es wäre unmöglich, ihn zu übersehen. Obgleich er ein
künstliches Bein hat, »sieht er doch sehr fesch aus«, wie Ludmilla
sagt.

		Dieser Bogumil verstand es, von Prag den ganzen Villenhaushalt
in White Plains zu beherrschen. Schrieb nämlich Bogumil schöne
Briefe an Ludmilla, war Ludmilla wie verwandelt. Die Arbeit flog
nur so in ihren Händen, kochen tat sie unvergleichlich, schwärmte
die Missus. Leider habe ich diese Zeiten nicht erlebt. Damals, als
ich kam, hatte Bogumil schon lange nichts von sich hören
lassen.

		Ludmilla erwog des öfteren ihre Rückreise, begann sich für die
Abfahrtzeiten der Dampfer zu interessieren, erkundigte sich bei dem
Mister nach dem Stand der tschechischen Krone und stellte
umfangreiche Berechnungen auf.

		Nachts weinte sie oft, schlug die Wände mit den Fäusten und
schrie: »Goad, o Goad.«

		Bogumil verursachte auch, daß die Missus ihr Herz entdeckte und
richtiges menschliches Interesse an Ludmillas Schicksal zeigte. Wir
erwogen sogar, ob man Bogumil, ohne Ludmillas Wissen, nicht
schreiben sollte. Denn diese Ungewißheit war nicht nach dem
Geschmack der Missus.

		Am Tage vor der großen Abendgesellschaft erkundigte sie sich
sogar, als ich die Morgenpost brachte, ob kein Brief für Ludmilla
gekommen sei. Allerdings war mit Recht zu [bookmark: page106]befürchten, daß Ludmillas
seelische Schmerzen sie sogar hindern könnten, für das leibliche
Wohl der Gäste in entsprechender Weise zu sorgen.

		Manchmal aber schlug auch Ludmillas Laune um, und sie wurde von
richtiger Lebensfreude gepackt. Bei einer solchen Gelegenheit
zeigte sie mir auch eine Fotografie, auf welcher sie neben einem
Jüngling mit frischem Gesicht und einer Sportmütze am Steuerrad
eines Autos abgebildet war.

		Ich fragte, um etwas zu sagen, ob das Auto dem Jüngling gehört.
Ludmilla wollte sich totlachen: »Das Auto ist doch eine Attrappe.
Wir haben uns auf Coney Island aufnehmen lassen. Ich schick die
Karte noch heute nach Prag. An meine Freundin, die Bogumil öfter
sieht. Ob ich ihr noch extra schreiben soll, daß sie ihm das Bild
nicht zeigen soll, das würde ihn noch eifersüchtiger machen?«

		Ludmilla wartete meine Ratschläge nicht ab, sondern holte ihre
Füllfeder hervor und begann zu schreiben. Ich muß bemerken, daß,
während sie schrieb, sie wiederholt noch die Fotografie des jungen
Attrappen-Autofahrers angesehen hatte.

		An dem Nachmittag nun, an dem ich Fenster putzen sollte und an
dem Vorbereitungen zu der Abendgesellschaft getroffen wurden, bekam
Ludmilla einen telefonischen Anruf. Mit größter Bereitwilligkeit
gestattete ihr die Missus auszugehen. »Sie brauchen nicht nach
Hause eilen. Mary wird schon alles richten.« Ich war starr und fand
die Missus unmoralisch.

		Ludmilla zog sich sehr sorgfältig an. Sie brannte sich mit der
elektrischen Brennschere einige prachtvolle Wellen ins Haar. Sie
probierte ihre gesamte Garderobe an, bis sie sich zu einem pompösen
Abendkleid entschloß. Sie warf die Puderquaste mehrmals gegen ihre
Nase und stieg auf die Kommode, um im Spiegel besser ihre Füße
sehen zu können.

		Ludmilla kam erst am nächsten Morgen nach Hause. Sie sprach
keine Silbe. Als sie sich kämmte, fiel ihr Blick auf den
einbeinigen Bogumil in dem breiten goldenen Rahmen. Dieser Blick
war von unvergleichlicher Ironie erfüllt. [bookmark: page107]

		Am selben Abend aber stand in dem breiten, goldenen Rahmen nicht
mehr der einbeinige Bogumil, sondern der junge, frische
Attrappen-Autofahrer.

		 

		Die Abendgesellschaft

		Es wäre amüsant, aber viel zu umfangreich, einmal genau eine
Abendgesellschaft zu beschreiben. Jeden einzelnen Teilnehmer. Denn
so uninteressant sie auch scheinen mögen, repräsentieren sie immer
genau ihre Klasse, ihr ganzes Land, durch ihre Art, Schnäpschen zu
trinken, Hummer zu öffnen, Austern zu schlürfen, den großen Schlemm
im Bridge zu verkünden, Kleider zu bewundern und abzuschätzen oder
einer Freundin einen ungewöhnlichen Fächer nachlässig zu zeigen,
aus Paris.

		Der Tisch könnte genau beschrieben werden, die lila Kerzen in
gleichen Abständen, die winzigen Kristallvasen mit lila Orchideen.
Das silberbestickte lila Kleid der Hausfrau.

		Die verstehenden Blicke, die plötzlich auftauchenden kleinen
Feindseligkeiten.

		Das Halbdunkel, in das alle Räume getaucht sind, denn nur Kerzen
brennen im Lande des Lichtes und der Elektrizität.

		Aber auch die Gediegene aus der Provinz dürfte nicht vergessen
werden, mit dem großen, unmodernen Haarknoten, den sie aber im
Ankleidezimmer einfach abnehmen kann.

		Oder der Tugendhafte, mit der Brille und den unwahrscheinlichen
Bartkoteletten, der hinter dem Rücken seiner Frau mit dem
Dienstmädchen zu flirten versucht.

		Natürlich müßte auch das Dienstpersonal eine entsprechende Rolle
spielen.

		Der griechische Aushilfsdiener, der schon lange stellungslos
ist, der mit unheimlicher Schnelligkeit Speisemassen in seinem Mund
verschwinden läßt und der seinen von Haß, Staunen und Bewunderung
gemischten Ausdruck zu einer leeren Maske zusammenreißt, sobald er
die Zimmer betritt. [bookmark: page108]

		Der Neger, der als Portier fungiert, mit unbeweglich ernstem
Gesicht die Türen der Autos aufreißt und in der Küche, zur größten
Freude des Dienstpersonals, die Gäste unvergleichlich kopiert.

		Die Köchin, mit dem neuen Liebesglück, doch noch mit etwas
Sehnsucht nach dem alten.

		Der zwölfjährige »messenger boy«, der ein Telegramm bringt und
nun dank dieses Liebesglückes atemlos und stumm Kuchen verschlingen
darf.

		Den Hintergrund aber müßten ferne Urwälder und ihre Bewohner
bilden. Sicher sehr malerisch. Als Gegengewicht könnte eine
graphische Tabelle die in ihnen ruhenden Spekulationswerte
zeigen.

		Denn, obgleich nicht mit absoluter Bestimmtheit zu sagen ist, ob
man an diesem Abend Urwälder verkaufte – ihre Fotografien wurden
jedenfalls herumgereicht –, ist es zweifellos, daß sie in erster
Linie den glänzenden Verlauf dieses Abends ermöglichten.

		Vielleicht könnte man aber noch beiläufig erwähnen, daß das
Dienstpersonal, halbtot vor Müdigkeit, überhaupt nicht für
Abendgesellschaften war.
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		Unruhiges Südamerika

		1931

		 

		Länder, die an ihrem Überfluß zugrunde gehen

		Der südamerikanische Kontinent müßte eigentlich ein Paradies
sein, stimmten die Schlagwörter, mit denen die europäische und
nordamerikanische Wirtschaftskrise erklärt wird. Die
Überbevölkerung, angeblich eine der Ursachen der Arbeitslosigkeit,
trifft auf Südamerika nicht zu. Hier leben bestimmt keine Völker
ohne Raum, aber auch von Raum ohne Volk kann keine Rede sein.

		Braucht man Arbeiter, so stehen keine Gewerkschaften wie in
Australien oder Nordamerika den Arbeitgebern störend im Wege. Sie
können, wenn sie billige Arbeitskräfte brauchen, Kulis aus Java,
aus Indien, aus Afrika importieren.

		Südamerika ist reich. Es besitzt viele Bodenschätze, Kohle,
[bookmark: page124]Eisen,
Magnesit, Salpeter, Gold, Diamanten, Kupfer, Petroleum (doch über
das Petroleum soll noch später ausführlicher gesprochen werden).
Südamerika ist fruchtbar. Sein Boden ernährt mühelos Kaffee,
Zucker, Weizen, alle tropischen Früchte, aber auch die der
gemäßigten Zonen. Argentiniens Viehzucht allein könnte Europa mit
Fleisch versorgen. Südamerika hat keinen Weltkrieg durchgemacht,
einige Kriegserklärungen, die nur pro forma erfolgten, blieben ohne
ernsthafte Konsequenzen. Südamerika braucht nicht für
Kriegsinvaliden, für Kriegswaisen zu sorgen, Südamerika muß keine
zerstörten Gebiete aufbauen. Auf Südamerika lastet kein Dawes-,
kein Young-Plan.

		Wie sieht es dort aber in Wirklichkeit aus? Was hört man von den
Südamerikanern, die doch die glücklichsten Menschen sein müßten?
Man hört von ihnen, und das scheint sehr staunenswert, genau,
wörtlich genau dieselben Klagen, die wir in Deutschland so gut
kennen, die überall in der Welt wiederholt werden: »Diese
furchtbare Krise.« – »Noch nie gab es eine solche
Arbeitslosigkeit.« – »Wir haben einen wahren Käuferstreik.« – »Bald
können wir alle Geschäfte zumachen.« – »Unsere Schuldenlasten sind
unerträglich.« Ich hörte diese vertrauten Sätze auf entlegenen
Inseln, im wildesten Urwald, auf Plantagen und in den Städten.
Südamerika, das an den Welthändeln nicht teilgenommen hat, krankt
an den Folgen des Krieges genauso wie die Staaten, die ihn
führten.

		Der gesunkene Lebensstandard in Deutschland, die
Arbeitslosigkeit haben eine direkte Wirkung auf den Kaffeemarkt in
Brasilien, auf die Weizenfarmer in Argentinien, auf die
Zuckererzeuger auf Kuba. Die hohen Zölle, die überall die
einheimische Produktion schützen, tragen noch zu ihren
unüberwindlichen Schwierigkeiten bei. Lebensmittel sind in Hülle
und Fülle da, doch niemand kann sie kaufen. Ein Pfund bester Kaffee
kostet 20, 30 Pfennig, ein Pfund Rohzucker 5, 6 Pfennig. Tabak,
Früchte haben fast keinen Preis. Der inländische Markt ist
überhaupt nicht aufnahmefähig. Je mehr man die Produktion
einschränkt, um so größer wird die Zahl der Arbeitslosen, die
natürlich auch das Wichtigste [bookmark: page125]nicht erstehen können. (Eine
Arbeitslosen-Versicherung kennt man in Südamerika überhaupt
nicht.)

		Den einzigen Ausweg, um diese Krise zu besiegen, sieht man in
der Vernichtung. Man läßt die Früchte verfaulen, man will den
Kaffee ins Meer werfen, und die Chadbourn-Kommission, die Kuba
»sanieren« soll, verlangt die »Beiseitelegung« von anderthalb
Millionen Tonnen Rohzucker. Nur dann könnte Amerika weitere Kredite
bewilligen. »Beiseitelegung« bedeutet, klarer ausgedrückt,
Verbrennung des Zuckers. Aber es bedeutet auch die Vernichtung
unzähliger kleiner Farmer.

		Sind die Revolutionen in Brasilien, in Argentinien, Bolivien,
Peru, die Aufstände auf Kuba und Havanna Folgen dieser Politik? Zum
Teil sicher ja. Doch gibt es noch andere Gründe. Aus den
Wirtschaftsschwierigkeiten läßt sich erklären, daß eine breite
Schicht der Bevölkerung die Revolution mitmacht, in Hoffnung auf
eine Besserung. Aber im Grunde wird an der Lage nichts geändert,
wenn statt des Generals A der General B ans Ruder kommt. Die
eigentlichen Ursachen der Revolutionen sind ganz andere, und die
Revolutionen selbst sind bedrohliche Vorzeichen der schlimmsten
Verwicklungen.

		Noch bis vor wenigen Jahren war der Hauptbankier Südamerikas
England. Als aber die wirtschaftlichen Schwierigkeiten immer
größere Geldmittel verschlangen, begannen die südamerikanischen
Staaten, sich an Wall Street zu wenden. Die Amerikaner verlangten
natürlich Gegenleistungen. Sie rissen in einem Tempo Konzessionen
an sich, daß bald England, früher Alleinherrscher in Südamerika,
sich benachteiligt fühlte. Brasilien zum Beispiel nahm vor einigen
Jahren eine Anleihe in den Staaten auf. Kurz darauf erhielt Ford
Konzessionen für vier Millionen Acker am Fluß Tapajoz im Staate
Para für seine Gummiplantagen. Später wurden in Itabira
Eisenerzlager gefunden, die man für die größten der Welt hält.
Brasilien brauchte wieder Geld. Die Staaten gaben es, doch
verlangten sie Itabira und erhielten es auch. Die vielen Anleihen
machen Brasilien immer ärmer. Die Brasilianer sagen: »Brasilien,
das nichts mit dem [bookmark: page126]Krieg zu tun hatte, das reich ist, steht sich
finanziell verhältnismäßig schlechter als Deutschland. Brasilien
muß fast ein Viertel seines gesamten Ausgabe-Etats für
Außenschuldzinsen verwenden, wohlgemerkt, nur für die Zinsen, ohne
die Schulden amortisieren zu können.«

		Die Verhältnisse in Peru, Argentinien, Bolivien, Chile,
Kolumbien sind ganz ähnlich. Diese reichen Länder haben nichts als
Schulden. Die Naturschätze, durch die sie ihre Lage bessern
könnten, gehören nicht mehr ihnen, sondern ihren Gläubigern.

		Einer der wichtigsten Naturschätze in Südamerika ist das
Petroleum. Man kann die Rolle des »flüssigen Goldes« in allen
Unruhen nicht übersehen.

		In Peru besitzen die Amerikaner 81 Prozent der Petroleumfelder,
in Venezuela 40 Prozent, in Kolumbien sogar 100 Prozent. Die
Geschichte dieser »100 Prozent« wäre ein Roman für sich.

		In Maracaibo, der Petroleum-Hauptstadt in Venezuela, erklärte
mir ein Angestellter der amerikanischen Petroleumgesellschaften die
außerordentliche Wichtigkeit der Ölfelder in Südamerika. Da gab es
Tabellen, Erdkarten, auf denen nur Bohrtürme eingezeichnet waren;
da gab es Berichte aus allen Ölfeldern der Welt.

		Auf einem Atlas war die Petroleumerzeugung der Welt graphisch
dargestellt. Die Vereinigten Staaten führten bei weitem. Im Jahre
1929 haben sie 68 Prozent der gesamten Weltproduktion geliefert;
Venezuela, das an zweiter Stelle steht, 9,4 Prozent; Sowjetrußland,
an dritter Stelle, 6,6 Prozent.

		Auch bei dem Verbrauch des Petroleums führen die Staaten. 60
Prozent des Weltbedarfs wird von ihnen in Anspruch genommen.

		Wie anders aber sieht die Karte aus, auf der die
Petroleumvorräte abgebildet sind. Der riesige Punkt, der die
Produktion der Staaten anzeigt, ist zusammengeschrumpft. Nur 10
Prozent der Weltvorräte befinden sich in den Staaten, 35 Prozent in
Südamerika und Mittelamerika, 15 Prozent in Sowjetrußland. [bookmark: page127]

		»Ja, kann man denn überhaupt die Vorräte feststellen?«

		»Ganz genau nicht, aber ungefähr.« Aber das Verhältnis kann für
die Staaten eher ungünstiger werden. Es ist wahrscheinlicher, daß
man neue Quellen in Südamerika entdeckt, als in den Staaten.

		»Was wird aber dann später geschehen? Wenn Amerika trotz der
geringen Vorräte soviel produziert, können dann nicht die
Petroleumquellen langsam versiegen?«

		»Viele sehen das in Amerika voraus. Man macht Propaganda für die
Streckung der Vorräte. Schon seit Jahren wird darüber geschrieben,
daß Amerika der schlimmsten Krise entgegengeht, wenn sich die
Petroleumpolitik nicht ändert. Der Erfolg war: die Produktion stieg
ständig. Im Jahre 1927 war die Ausbeute 890 000 724, im Jahre 1929
erhöhte sie sich auf 1 005 598 680 Barrel. In diesem Jahr wird sie
etwas fallen, aber aus nur rein wirtschaftlichen Gründen: man will
die Preise halten. Da sehen Sie zum Beispiel Mexiko. Im Jahre 1925
war es nach den Staaten das wichtigste petroleumerzeugende Land.
Seit diesem Höhepunkt fällt die Produktion ständig, keineswegs weil
man sie einschränken will, sondern weil bald nichts mehr da ist.
Der rücksichtslose Raubbau beginnt, sich zu rächen. Tampico, noch
vor wenigen Jahren eine der wichtigsten Zentralen, sinkt langsam zu
vollkommener Bedeutungslosigkeit. Der aufsteigende Stern ist
Maracaibo.«

		»Ist das Versickern der mexikanischen Ölfelder nicht auch für
die kalifornischen ein schlechtes Vorzeichen?«

		»Beim Petroleum kann man nichts prophezeien, aber es gibt genug
Schwarzseher in Amerika, die behaupten, es sei möglich, daß es
schon in fünf Jahren mit den Petroleumvorräten zu Ende ginge.«

		»Was geschieht aber dann?«

		»Ja, dann. Man muß ja nicht ein unverbesserlicher Pessimist sein
und an das Schlimmste denken. Aber freilich, die Vereinigten
Staaten sind nicht Mexiko, die könnten nicht tatenlos zusehen. In
Mexiko fällt die Währung, verschlechtert sich die Handelsbilanz,
aber das starke Fallen der Petroleumförderung übt doch keine
entscheidende Wirkung [bookmark: page128]aus. Für die Staaten ist das Petroleum aber
eine Lebensnotwendigkeit. Die Industrie braucht Heizöl, die Autos
brauchen Benzin. Die ganze Kriegsflotte wird mit Öl geheizt. Zum
größten Teil verdankt Amerika seinen industriellen Aufschwung dem
Petroleum. Natürlich könnten die Quellen nicht so plötzlich
versiegen. Man malt die Lage mehr aus propagandistischen Gründen so
dunkel aus, grade weil schon ein verhältnismäßiges Fallen der
Produktion fühlbar wurde.«

		»Gibt es denn keinen Ausweg?«

		»Sicher, die Staaten haben ja die wichtigsten
Petroleumkonzessionen in Südamerika.«

		Dieser Ausweg ist grade der Hauptgrund für die letzte
südamerikanische Revolution, denn nicht nur die Staaten, auch
England hat Konzessionen. Die Umstürze sind ein Kampf um den
Einfluß der beiden Großmächte.

		Durch den Weltkrieg, mit dem Südamerika unmittelbar überhaupt
nichts zu tun hatte, entstanden auch dort die schwersten
Wirtschaftskrisen. Sie zwangen die südamerikanischen Staaten zu
Anleiheaufnahmen bei den Großmächten. Durch ihre Schulden werden
sie in neue Krisen verwickelt. Kein Ereignis bleibt isoliert,
nirgends, auch in den entferntesten Winkeln der Erde kann etwas
geschehen, das nicht alle gleichmäßig anginge. Die Welt ist ein
organisches Ganzes, auch wenn sich die einzelnen Teile noch so
heftig bekämpfen.
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		»Arbeitet man denn überhaupt im Urwald? Dann ist es vielleicht
gar kein echter?«

		»Sie werden es schon sehen, wenn Sie hinfahren. Und daß er nicht
echt ist, darüber brauchen Sie sich wirklich keine Sorgen zu
machen.«

		Es ist nicht so schwierig, nach dem Urwald zu kommen, wenn man
einmal in Guayana ist. Von Paramaribo, der [bookmark: page129]Hauptstadt Surinams, fährt jede
Woche ein Schiff nach Moengo, das an der Grenze
Französisch-Guayanas liegt. Das Boot fährt auf kleinen Flüssen,
etwa 150 englische Meilen, immer durch den Busch und hält nur an
Neger- und Indianerdörfern.

		Es ist eine merkwürdige Gesellschaft, die sich hier
zusammengefunden hat. Buschneger, Indianer, Javaner, Inder, Weiße
sind durcheinandergemengt. Es gibt auch einen Araber, einen
Chinesen und einen Japaner, so daß auf unserem kleinen primitiven
Schiff wohl alle Rassen der Welt vertreten sind. Es ist eine
phantastische »Arche Noah«, die in den Urwald fährt.

		Da ist die Gruppe von Buschnegern, »städtisch« angezogen,
nämlich mit steifen Hüten und großen bunten Tüchern, die an den
Schultern zusammengeknüpft sind.

		»Das sind Balata-Arbeiter«, erklärt mir ein Holländer. »Sie
haben Balata abgeliefert, jetzt fahren sie nach Hause. Bis zur
nächsten Regenperiode bleiben sie in ihrem Dorf, dann gehen sie
wieder als Kontraktarbeiter.«

		»Könnten sie denn nicht in ihrem Dorf bleiben und Balata in der
Nähe sammeln und es dann verkaufen?« (Balata ist eine bessere und
wertvollere Art von Kautschuk.)

		»Das könnten sie wirklich nicht. Erstens ist das Balata, auch
wenn es wild wächst, keineswegs Allgemeingut. Die Konzessionen
haben große Gesellschaften. Die einzelnen Neger könnten auch nicht
rationell arbeiten. Sie bekommen jetzt ihre Ausrüstungen von den
Gesellschaften mit einem genauen Arbeitsplan. Es gibt Karten, auf
denen jeder einzelne Balatabaum aufgezeichnet ist. Man kann auch im
Urwald genau feststellen, wieviel ein Arbeiter ungefähr zu schaffen
fähig ist. Sein Verdienst wird natürlich dementsprechend
reguliert.«

		»Also Akkordarbeit im Urwald.«

		Unter den Buschnegern befindet sich auch einer scheinbar höheren
Ranges. Er trägt eine alte Lakaienuniform und einen zerzausten
Zylinder, über seiner Brust hängt ein Blechschild mit holländischer
Inschrift, die ihn als Distriktgouverneur bezeichnet. [bookmark: page130]

		»Das sind Geschenke der holländischen Regierung an ihre
Buschneger-Gouverneure. Das hebt ihre Autorität bei ihren
Stammesgenossen. Jedenfalls ist das die Meinung in Holland. In
Wirklichkeit gehen sie weiter nackt im Urwald und tragen die
Uniform nur bei feierlichen Anlässen, wenn sie in die Stadt
fahren.«

		Der Holländer ist ein Polizeibeamter, der eine Inspektionsreise
zu den Buschpolizeistationen macht.

		»Buschpolizei? Gibt es das auch? Geschehen vielleicht Morde oder
Diebstähle unter den Indianern und Buschnegern?«

		»Nein, das nicht, es wäre auch gar nicht Angelegenheit der
Buschpolizei.«

		»Ja, was hat denn die Polizei da zu tun? Bewacht sie die Bäume
und die Tiger?«

		»Zu tun hat sie genug, sie muß zum Beispiel die Bücher in den
›Company-Magazins› kontrollieren.«

		»Company-Magazins, was ist denn das?«

		»Das sind die Geschäfte im Urwald.«

		Geschäfte, Polizei, Akkordarbeiter, ist das noch Urwald? Ja,
zweifellos, wir fahren durch den Urwald. Am Ufer bewachen ihn
undurchdringliche Mangroven, die ihre zartrosa und gelben Blüten in
den klaren Gewässern spiegeln. Über dem Gestrüpp erheben sich
Fächerpalmen, Kantamasis mit feuerfarbenen Dolden, Palisander mit
violetten und Mahagonibäume mit wachsfarbenen Blüten. Gründämmernde
Creeks tauchen auf, die Kanäle und Verkehrswege des Urwalds,
Kolibris hausen in ihnen und goldköpfige Kiskadis. Wir hören das
laute Kreischen einer großen Papageienfamilie. Plötzlich erscheint
am Rande eines Creeks ein einsames Haus.

		»Sehen Sie, das ist ein Geschäft, die Niederlassung einer großen
guayanischen Balata-Aktiengesellschaft.«

		»Und warum kontrolliert die Polizei die Bücher?«

		»Wir müssen feststellen, ob die Höchstpreise nicht überschritten
und die Konten der Arbeiter auch richtig geführt werden.«

		»Höchstpreise im Urwald, Konten?« [bookmark: page131]

		»Ja, die Höchstpreise sind schon hoch genug, wir müssen darauf
achten, daß die Arbeiter nicht übervorteilt werden. Die
Kontraktarbeiter bekommen von den Gesellschaften nicht nur ein Boot
und Ausrüstung, sondern auch einen Kredit. Jeder Arbeiter hat in
dem Geschäft, das seinem Arbeitsplatz am nächsten liegt (diese Nähe
ist allerdings manchmal eine Entfernung von ein bis drei Tagen),
ein Konto. Hier kann er Schnaps, Tabak und Konserven kaufen. Die
Abrechnung erfolgt erst bei Ablauf des Arbeitskontraktes.«

		»Ja, können denn die Arbeiter nicht einfach türmen? Sie haben
ein Boot, Ausrüstung, sie haben Schulden. Können sie nicht leicht
in der Wildnis in den menschenleeren Gegenden entkommen?«

		»Ja, dazu sind wir doch da, die Polizei.«

		»Ich dachte, nur zur Kontrolle der Bücher. Und Sie sind doch
auch nur wenige. Wie könnten Sie jemand in diesem ungeheuer großen
Wald verfolgen?«

		»Ja, ungeheuer groß, das stimmt. Deutschland hätte fünfmal Platz
in den Guayanas, auch wenn man von den Städten und Siedlungen
absieht. Und doch können wir hier leichter jemand verfolgen als in
einer Großstadt, denn jeder Mensch im Urwald ist eine Sensation,
wie es etwa ein Tiger wäre in den Straßen von Amsterdam. Die
Neuigkeiten des Urwaldes werden sehr ausführlich besprochen, ja
sogar telegrafiert. Auf großen, mit Ziegenfell bespannten Trommeln
klopfen ihre Finger mit bewunderungswürdiger Geschicklichkeit lange
und kurze Laute, die sehr weit tragen und ähnlich sind wie das
Morsealphabet.«

		Und die Polizei kennt die Bedeutung dieser Zeichen.

		Das Schiff hält jetzt bei einem Buschnegerdorf. Wir haben auch
einen Missionar an Bord, der einige Stationen weiterfährt, aber
auch hier bekannt ist. Er wird in Taki-Taki, der Sprache der
guayanischen Buschneger, mit Fragen bestürmt. Man weiß hier nämlich
schon, daß unser Schiff eine besondere Sensation birgt, eine
Schauspielertruppe, die nach Moengo fährt. Die Buschneger möchten
die Schauspieler sehen. [bookmark: page132]

		Die Mitglieder der Schauspielertruppe gehören zwar nicht zum
Urwald, aber auch durch sie kann man einiges über ihn erfahren. Das
Haupt der Truppe ist die Prinzessin Dschili Dschali (jedenfalls
nennt sie sich so). Da es schwierig ist, hier mit Exotik Eindruck
zu machen, ist sie noch nebenbei Star der Moulin Rouge aus Paris.
Das zieht schon mehr im Urwald. Die Mitglieder der Truppe, bei
denen die Chefin wenig beliebt ist, bezweifeln sowohl ihr
Prinzessinnen- wie ihr Startum. Sie behaupten, sie sei eine
gewöhnliche Negerin aus Martinique. Unleugbar aber ist ihre Energie
und ihre Sprachenbegabung. Sie spricht englisch mit ihrem Manager
(den hat die Urwaldtruppe auch), französisch mit ihrem Partner,
spanisch mit dem Bariton und deutsch mit der »Musik« und dem
Clown.

		Die »Musik« ist ein junger Wiener, er verdankt seine
abenteuerlichen Fahrten den in Unordnung geratenen Verhältnissen in
Europa. Als er lange genug arbeitslos war, fuhr er nach Venezuela,
wo er einen Freund hatte, der ihm Arbeit versprach.

		»Dort habe ich auch im Urwald gearbeitet, ich war Buchhalter,
dann rationalisierte man unseren Betrieb, und ich wurde abgebaut.
Gerade als ich mein letztes Geld ausgab, gastierte die Truppe bei
uns, der Pianist bekam eine schwere Dysenterie, und ich wurde sein
Nachfolger. Jetzt reise ich weiter in den Urwald, spiele Klavier
bei 40 Grad Hitze für drei Dollar Auftrittsgage. Wir haben oft nur
zwei, drei Spieltage in der Woche. Wie man davon leben kann, das
ist das wirklich Abenteuerliche. Die Reisespesen bezahlt die
Prinzessin. Sie ist eine tüchtige Frau, aber sie hat ein
furchtbares Temperament. Sie führt auch Regie. Ihre Raserei bei den
Proben ist auch abenteuerlich.«

		»Gerade bei dieser Frau muß ich Clown sein; gestatten Sie,
Hermann Schulze. Ich zog auch aus, um reich zu werden. Wie weit
habe ich es nun gebracht? Ich spiele Violine mit einer Säge vor
Wilden und bin froh, wenn ich sie zum Lachen bringen kann. Ich war
nicht Buchhalter, wie mein verehrter Freund, sondern richtiger
Gold- und Diamantengräber. Aber das ist auch eine faule Sache.
Lizenzen, [bookmark: page133]Claims, das sind alles so schöne Formalitäten,
damit man sich einbilden kann, man hat irgendwelche Rechte; doch
wenn die großen Konzessionäre kommen, können die kleinen zum Teufel
gehen. Es gibt soviel Klauseln und Spitzfindigkeiten, ein einzelner
kann doch nichts gegen sie ausrichten.«

		Das Schiff hält wiederholt, die meisten Inder und Javaner
steigen aus. Sie haben kleine Plantagen, sie pflanzen Zucker,
Bananen, Kokos. Eine übermenschliche Arbeit mitten im Urwald. Die
Frauen, von unwahrscheinlicher Zierlichkeit, verrichten Arbeit, die
man einem Neger-Schwerarbeiter nicht zutrauen würde. Wie kommen
überhaupt diese Inder, diese Javaner nach den Guayanas, nach
Südamerika? Es sind Kulis, die aus Indien und Java mit
Fünfjahrkontrakt importiert werden. Nach fünf Jahren können sie
sich auf Abzahlung Land kaufen. Der Anbau der Plantagen wird von
einer Zentrale aus kontrolliert und nach einem Plan festgesetzt.
Auch diese scheinbar weltverlorenen Pflanzungen unterliegen einer
zentralen Wirtschaftspolitik.

		Als sich das Schiff Moengo nähert, herrscht undurchdringliche,
unvorstellbare Dunkelheit. Moskitoschwärme überfallen das Schiff,
man hört in der Nähe Brüllen und Kreischen.

		Plötzlich aber taucht eine in elektrischen Lichtern strahlende
Stadt auf, man hört das gleichmäßige Dröhnen und Knattern von
Maschinen, Autohupen dringen zu uns, zementierte weiße Straßen
leuchten auf, Häuserreihen.

		Viele Menschen stehen am Landungssteg und warten auf die Ankunft
des Schiffes. Es ist genauso, als käme man in einer kleineren
amerikanischen Industriestadt an. Es scheint unwahrscheinlich, daß
rundherum Urwald lebt.

		In den Betrieben wird noch gearbeitet, Bohrmaschinen zischen,
hohe Essen sprühen Feuer, Öltanks stehen am Horizont. Wir stehen
mitten im Reich des Bauxits, des Minerals, aus dem das Aluminium
hergestellt wird.

		Ich werde im Auto abgeholt. Meine Begleiter zeigen stolz auf die
nagelneuen Gebäude. Hier die Kirche, das Kino, das Hospital, die
Villen der Angestellten. Die Arbeitersiedlungen [bookmark: page134]sind gleichförmig, nur je
nach Rasse ihrer Bewohner etwas verschieden. Hier leben die
Javaner, dort die Surinamer Neger.

		»Vor fünf Jahren gab es hier nur Wildnis. Aber all die
Schwierigkeiten dieser fünf Jahre kann sich schwer ein
Außenstehender vorstellen. Anfangs war das größte Problem die
Herbeischaffung von Arbeitskräften. Unsere Agenten konnten nur mit
Mühe und Not Leute bekommen, die bereit waren, hier zu arbeiten.
Natürlich war es nicht das beste Material, die meisten waren
ungelernte Kräfte. Die Buschneger und Indianer, die uns jetzt
bitten, sie einzustellen, wollten sich anfangs gar nicht dazu
bewegen lassen, bei uns zu arbeiten. Alle Bestandteile zu dem Bau,
die wichtigsten Lebensmittel mußten direkt aus den Staaten
transportiert werden. Wir alle litten unter Malaria und Gelbfieber.
Dann warfen technische Komplikationen den ganzen Finanzierungsplan
um. Der große Aufschwung der Flugzeugindustrie und die
Abrüstungskonferenz, die die Tonnage der Kriegsschiffe beschränkte,
trugen zur Bewilligung der weiteren großen Geldmittel bei. Beim
Kriegsschiffbau wird jetzt nämlich sehr viel Aluminium gebraucht,
um die Tonnage zu drücken, und natürlich werden bei den Flugzeugen
nur Leichtmetalle verwendet. Die Stadt ist fertig, aber wir haben
jetzt Schwierigkeiten anderer Art.«

		»Ist der Arbeitermangel noch nicht behoben?«

		»Im Gegenteil, wir haben Arbeiter aus allen fünf Weltteilen,
aber die Arbeitslosigkeit beginnt auch schon bei uns ein Problem zu
werden.«

		Wir halten vor einem schloßartigen Gebäude, es ist das Haus des
Managers, der auf Reisen ist. Hier soll ich wohnen. Die Halle ist
mit Mahagoni getäfelt, sie führt zu Ballsaal, Bibliothek-, Musik-
und Wohnzimmern. Herrliche Perserteppiche bedecken den Boden.
Gemälde heben sich von Rosen- und Zedernholz ab. Die Wände meines
Schlafzimmers sind mit Palisander bekleidet, das Bett steht, gegen
Moskitos geschützt, inmitten feinsten Drahtgehäuses, mit
automatisch zuklappender Tür. Das Badezimmer ist mit
raffiniertestem Komfort ausgestattet. [bookmark: page135]

		Die Buschneger erzählen sich, daß in diesem Haus böse Geister
umgehen, weil auf dieser Stelle ihr heiliger Baum gefällt
wurde.

		Von den bösen Geistern merke ich nichts, aber ich erwache durch
Dynamitexplosionen und lautes Sirenengeheul. Die Arbeiter aus den
fünf Weltteilen eilen zu ihrer Arbeitsstätte. Man sieht viele
Fahrräder, ja sogar Motorräder, und die höheren Angestellten fahren
im Auto.

		»Das Bauxit wird sozusagen auf dem laufenden Band vom Lager zu
den Schiffen transportiert, die es direkt nach New Orleans in die
Fabrik bringen. Wir laden und löschen mit der Stoppuhr, aber
freilich, die kleinste Ungenauigkeit kann den ganzen Betrieb auch
zum Stillstand bringen. Hier ist das Laboratorium. Alle
Viertelstunde werden die gewonnenen Erze analysiert. Ist der
Eisengehalt zu groß, wird an jenen Stellen die Gewinnung sofort
eingestellt. Wir können uns auf hochwertiges Bauxit beschränken.
Wir könnten von hier mindestens hundert Jahre lang die ganze Welt
mit Bauxit versorgen. Jetzt wird schon der Plan erwogen, auch hier
eine Aluminiumfabrik zu gründen.«

		Vor einer der Maschinen, in denen mit ungeheurem Lärm das Erz
zerstampft wird, verrichtet ein Neger merkwürdige Zeremonien. Er
verbeugt sich tief und macht Armbewegungen, als wollte er die
Maschine beschwören.

		»Das ist ein Buschneger«, sagt der Ingenieur, »er hat noch Angst
vor der Maschine. Er hält sie für einen bösen Geist, den man
besänftigen muß. Aber auch die Neger des Urwalds gewöhnen sich an
sie. Dann fällt schnell der Urmensch von ihnen ab. Wir haben schon
Streiks gehabt, sie nehmen an ihnen teil, genauso wie die anderen
Arbeiter. Ja, wenn wir vor Amerika und Europa flüchten wollen, der
Urwald ist nicht mehr der richtige Ort.«
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